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Ludwig van Beethoven (1770 – 1827)
Streichquartett B-Dur op. 18 Nr. 6 (1800)
Allegro con brio
Adagio ma non troppo 
Scherzo. Allegro 
»La Malinconia«: Adagio – Allegretto quasi Allegro 
PAUSE
Streichquartett Es-Dur op. 127 (1825)
Maestoso – Allegro




Cordula Fest | Violine
Christiane Liskowsky | Violine
Christina Biwank | Viola
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OPUS 18 NR. 6
Das Streichquartett gilt bei vielen als die 
anspruchsvollste musikalische Gattung. 
Die Musik wird hier auf die Ebene einer 
großartigen Gedankenkunst gehoben. 
Der sinnliche Klang des Streicherspiels 
ALBERT BREIER
Das letzte der frühen und das 
erste der späten Quartette
soll vor allem dazu dienen, den Gedanken 
ein ansprechendes Gewand zu geben, 
er ist nicht Selbstzweck. Die diskursive 
Struktur des Streichquartett-Satzes er-
möglicht eine Musik, die so geistreich wie 
unterhaltsam ist.
Ludwig van Beethoven, Miniatur auf 
Elfenbein von Christian Hornemann, 1803. 
H. C. Robbins Landon kommentiert das 
Portrait: »Diese Miniatur, die Beethoven 
seinem Freunde Stephan von Breuning als 
Zeichen der Versöhnung übersandte, ist 
das erste Portrait, das Beethoven als reifen 
Mann zeigt, der berühmt und beliebt war 
und in Wiener Adelskreisen ein und aus ging. 
Noch hatte ihn die Taubheit nicht gänzlich 
isoliert, und noch hielt er auf geselligen 
Verkehr und elegante Kleidung.«
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Beethoven schrieb seine ersten sechs 
Quartette, die er unter der Opuszahl 18 
veröffentlichte, vor allem als Talentprobe. 
Das große Vorbild waren die sechs Joseph 
Haydn gewidmeten Quartette Wolfgang 
Amadeus Mozarts. Gruppen von sechs 
gleichartigen Werken zu publizieren, 
war seit dem Barockzeitalter allgemein 
geübte Praxis. Dabei wurde Wert darauf 
gelegt, die Reihenfolge der Werke zu 
einem sinnvollen Ganzen zu ordnen. In 
der Regel musste jedes Sechser-Opus 
mindestens ein Werk in Moll enthalten, 
bei Beethoven ist es die Nummer 4 in 
c-Moll. Anfangs- und Schlussstück hatten 
mit Besonderheiten aufzuwarten, die 
weniger spektakulären Stücke wurden an 
unauffälligen Stellen geradezu versteckt. 
Die Besonderheit des B-Dur-Quartetts, 
das den Beschluss von Beethovens op. 18 
bildet, besteht darin, dass dem letzten 
Satz eine langsame Einleitung vorange-
stellt ist. Schon Haydn und Mozart waren 
gelegentlich so vorgegangen, der letz-
tere besonders eindrucksvoll in seinem 
Streichquintett in g-Moll KV 516. Bei 
Beethoven trägt die Einleitung den Titel 
»La Malinconia« – »Die Melancholie«. 
Eine Spielanweisung ist ihr beigegeben: 
»Questo pezzo si deve trattare con la più 
grande delicatezza«, »Dieses Stück muss 
mit der größtmöglichen Delikatesse vor-
getragen werden.« Über weite Strecken 
herrscht das pianissimo, gewagte Modu-
lationen führen in weit entfernte Tonart-
bereiche. Der folgende Final-Hauptsatz 
bringt die Befreiung aus den Fängen der 
Melancholie, er klingt entspannt und 
freundlich im schwebenden 3/8-Takt. 
In der Satzmitte kehrt die Einleitung 
allerdings unvermittelt wieder, Schatten 
scheinen sich über der Musik zusammen-
zuziehen. Noch kurz vor dem Ende  
gerät sie ins Zögern, aus dem sie dann 
gewaltsam durch ein Prestissimo heraus-
gerissen wird.
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Der Anfang des Finales in der Erstausgabe der Partitur, erschienen bei André im Jahr 1829. 
In Stimmen waren die Quartette op. 18 bereits 1801 in Wien bei Mollo verlegt worden.
Die übrigen Sätze des B-Dur-Quartetts 
sind weniger ungewöhnlich. Die ersten 
beiden zeigen sehr deutlich den Einfluss 
Joseph Haydns. Das Anfangs-Allegro be-
ruht auf einem einfachen Dreiklangsthe-
ma, dem sich ein Dialog zwischen erster 
Geige und Violoncello anschließt. Die 
Durchführung erweitert das dialogische 
Spiel auf alle vier Instrumente. Der zweite, 
langsame Satz ist – wie ähnliche Sätze 
Haydns – weniger auf Kantabilität ge-
stellt als auf ein kleinteiliges Motivspiel. 
Der ersten Geige werden hier virtuose 
Figurationen zugemutet. 
Das an dritter Stelle stehende Scherzo 
beeindruckt durch metrisch-rhythmische 
Pikanterien. Die ständige Verschiebung 
der Akzente führt zu reizvollen metrischen 
Unklarheiten, die den zugrundeliegenden 
3/4-Takt immer wieder verschleiern.
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LUDWIG VAN BEETHOVEN
getauft am 17. Dezember 1770 in Bonn
† 26. März 1827 in Wien
Streichquartett B-Dur  
op. 18 Nr. 6
ENTSTEHUNG 
zwischen April und Sommer 1800, 
veröffentlicht 1801
URAUFFÜHRUNG
Wahrscheinlich bald nach der Fertigstellung 
1800, Wien, möglicherweise im Palais 




»Man hört vier vernünftige Leute sich untereinander 
unterhalten, glaubt ihren Discursen etwas abzugewinnen und die 
Eigentümlichkeiten der Instrumente kennenzulernen...« 
Johann Wolfgang von Goethe über das Streichquartett, 
Brief an Carl Friedrich Zelter, 1829
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OPUS 127
Beethovens späte Streichquartette gelten 
zwar als ein Gipfelpunkt der Musik über-
haupt, aber auch als kompliziert, dunkel, 
schwer verständlich. Ihre Unzugänglich-
keit ist zu einem Mythos geworden, der 
wie alle Mythen es wert ist, hinterfragt zu 
werden. Der spontane Höreindruck von 
nicht wenigen Sätzen dieser Quartette ist 
keineswegs der von Rätselhaftigkeit, im 
Gegenteil: manches an dieser Musik prä-
sentiert sich weit zugänglicher als etwa 
die Quartette op. 59 oder 95. Unklar kann 
allenfalls scheinen, was Beethoven ver-
anlasste, in Werken wie op. 130 oder 131 
sehr verschieden geartete Sätze zu einem 
Ganzen zusammenzufügen. Die Logik  
der Satzfolge zu erfassen, bedarf hier in 
der Tat einiger Anstrengungen.
Das Quartett in Es-Dur op. 127 – das erste 
in der Reihe der späten Quartette –  
scheint von dieser Problematik allerdings  
nicht zu wissen. Seine großformale 
Anlage orientiert sich an der Tradition. 
Die Proportionen der vier Sätze sind 
genauestens aufeinander abgestimmt. 
Ungewöhnlich ist lediglich, dass sich 
Beethoven in den beiden Mittelsätzen 
viel Zeit nimmt, sie sind vergleichsweise 
lang geraten. Im zweiten Satz, einem 
Variationssatz, beruht die Ausdehnung 
darauf, dass bereits das Thema sehr  
breit angelegt ist, bei langsamem Tempo.  
Zudem scheint Beethoven mit dem Ton-
artenwechsel von As-Dur nach E-Dur 
noch ein zweites, ebenfalls sehr ruhiges  
Thema einzuführen, das sich dann 
allerdings als Variante des Hauptthemas 
Ludwig van Beethoven im Jahr 1824, Kreidezeichnung 
von Joseph Decker, die kurz nach der Uraufführung 
der Neunten Sinfonie entstand, als sich Beethoven der 
Arbeit am Quartett op. 127 zuwandte. H. C. Robbins 
Landons Kommentar: »Als Decker Beethoven zeichnete, 
war dieser ziemlich mager, die früher vollen Wangen 
leicht eingefallen, vielleicht auch schon leberkrank. 
Mit dieser Zeichnung kreierte Decker den Typus von 




entpuppt. Dank des fließenden Fortgangs 
der Musik kommt dem Hörer die Länge 
des Satzes kaum zum Bewusstsein. 
Der Anfangssatz beginnt mit einer  
kurzen, rhythmisch bestimmten Maestoso- 
Einleitung. Das Hauptthema des folgen-
den Allegro-Teils ist von einer für Beetho-
ven ganz ungewöhnlichen Geschmeidig-
keit und Freundlichkeit. Ein Seitenthema 
in g-Moll bildet eine perfekte Ergänzung. 
An strategisch wichtigen Stellen des  
Satzes taucht die Einleitung wieder auf –  
jedes Mal in einer anderen Tonart. Der 
Satz schließt in Harmonie und Frieden.
Das Scherzo des Es-Dur-Quartetts macht 
reichen Gebrauch von Kontrapunktik. Die 
gute Laune des Satzes wird dadurch aber 
keineswegs beeinträchtigt. Ein besonders 
origineller Einfall ist der Taktwechsel 
vom 3/4- zum 2/4- Takt, der für einen 
Augenblick die Sicherheit des Satzgefü-
ges zu gefährden scheint, sich aber dann 
nur als kurzer folgenloser Zwischenfall 
herausstellt. Der Trio-Teil steht in es-Moll 
und spult sich im rasenden Presto-Tempo 
ab. Gegen Schluss des Satzes wird er 
noch einmal kurz zitiert, macht dann 
aber einer nach Es-Dur zurückkehrenden 
kleinen Coda Platz.
Das Finale ist ein energischer, fast 
rustikaler Satz, der aber nicht bis zur 
Dramatik gesteigert wird, sondern in 
wohltemperierten Gefühlsbereichen ver-
harrt. Er besitzt eine sehr merkwürdige 
Coda: Tempo und Taktart wechseln, das 
Hauptthema wird in einer ganz neuen 
Variante vorgestellt. Ein abenteuerlicher 
Modulationsweg führt bis nach E-Dur. 
Die Schlussbekräftigung wird zweimal 
von seltsamem pianissimo-Gemurmel 
unterbrochen. 
Beethovens Arbeitszimmer in seiner letzten Wohnung 
im Schwarzspanierhaus, die er 1825 bezog. Lavur auf 
Papier von Johann Nepomuk Hoechle, entstanden 
wahrscheinlich im April 1827, kurz nach Beethovens Tod
Das Es-Dur-Quartett zeigt Beethoven für 
einmal in einer gelösten, ausgeglichenen 
Gemütsverfassung. Es ist, als habe er als 
Komponist nach Vollendung der Missa 
solemnis und der Neunten Sinfonie tief 
Luft geholt, erleichtert, dass diese gro-
ßen Lasten von ihm genommen waren. 
Gleichzeitig ist dieses Quartett aber auch 
ein Aufbruch zu neuen Ufern. Vieles, 
was in ihm angelegt ist, wurde erst von 
den Komponisten der Zweiten Wiener 
Schule fortgeführt, vor allem von Arnold 
Schönberg.
Ignaz Schuppanzigh, der Primarius des 
nach ihm benannten Quartettensembles, 
hatte mit diesem bereits Beethovens 
Quartette op. 59 uraufgeführt. Er galt als 
berufener Interpret der Werke des Meis-
ters. Als sich Beethoven Sorgen machte, 
das Es-Dur-Quartett könne ein Miss-
erfolg werden, beruhigte Schuppanzigh 
den Komponisten: »Mach Er sich nichts 
draus, das ist eine kleine Anzahl Esel, die 
sich lächerlich machen – Scheiß Er sie 
voll.« Beethoven verlangte aber von den 
Mitgliedern des Quartetts, die folgende 
Erklärung zu unterschreiben: »Beste! Es 
wird Jedem hiemit das Seinige gegeben, 
und wird hiemit in Pflicht genommen, 
und zwar so, daß man sich anheischig 
mache, bey Ehre sich auf das beste zu 
verhalten, auszuzeichnen, und gegensei-
tig zuvor zu thun.«
Die für ein neues Quartett übliche 
Probenzeit von acht bis dreizehn Tagen 
erwies sich allerdings für das op. 127 als 
nicht ausreichend. Beethovens Neffe 
Karl berichtete über die Uraufführung 
am 6. März 1825 an seinen Onkel: »Erst-
lich gings nicht recht zusammen, dann 
sprang dem Schuppanzigh eine Saite, was 
auch viel beytrug, da er nicht einmahl 
eine 2te Violine bey der Hand hatte.« 
Ignaz Schuppanzigh, Primarius des nach ihm benannten 
Quartetts, das die meisten der Quartette Beethovens 
uraufgeführt hat. Lithografie von J. Rolling 
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Anton Schindler schrieb: »Die erste 
Production ... durch Schuppanzigh und 
Genossen […] mißglückte aber fast voll-
ständig, so daß das mit hoher Spannung 
gekommene Auditorium ziemlich verduzt 
den Saal verließ. Man frug sich gegensei-
tig, was man denn eigentlich gehört habe. 
[…] Die Ursache des Mißlingens wollte 
man allein in Schuppanzigh finden, den 
man zu correcter Ausführung, wie auch 
zu geistiger Auffassung der schwierigen 
Aufgabe nicht mehr für fähig erklärt 
hatte. Es kam darum zwischen ihm und 
dem Komponisten zu bitteren Expecto-
rationen.« Schuppanzigh selbst erklärte: 
»Es ist wahr, daß wir es zu bald [zu früh] 
gemacht haben und es nicht so gegangen 
ist, wie es seyn sollte, jedoch hat es nicht 
an mir allein gefehlt, sondern an uns 
allen 4«.
Beethoven und Schuppanzigh zerstrit-
ten sich, und der Komponist ließ bei der 
nächsten Aufführung den Part der ersten 
Geige durch Joseph Böhm, Professor 
am Konservatorium, ausführen. Anton 
Schindler: »J. Böhm, mehr Concert- als 
Quartettspieler, sonach in Überwindung 
technischer Schwierigkeiten Virtuos, 
erreichte mit dem Werke allerdings einen 
besseren Erfolg; dessen unerachtet wollte 
sich das tiefe Dunkel in einigen Sätzen 
nicht erhellen. Der Componist aber wur-
de leider von einem vollständigen Siege 
benachrichtigt, als sey das Werk nun 
Allen so klar erschienen, wie jedes der 
älteren dieser Gattung.«
Das Publikum scheint aber schnell Gefal-
len an dem Quartett gefunden zu haben, 
denn es fanden bald zahlreiche Folgeauf-
führungen statt. Ab September 1825 war 
auch Schppanzigh wieder dabei, mit dem 
Beethoven sich versöhnt hatte. Karl Holz 
an Beethoven: »Wir haben heute Probe 
gehabt; Mylord [Schuppanzigh] spielte 
das Quartett heute schon vortrefflich; 
wenn es morgen so geht, (und wir halten 
noch eine Probe) so hat man es nicht bes-




Streichquartett Es-Dur  
op. 127 
ENTSTEHUNG 
Mai 1824 bis Februar 1825
URAUFFÜHRUNG
6. März 1825, Wien, Schuppanzigh-Quartett
DAUER
ca. 38 Minuten
Anmerkung: In der Datenbank der Dresdner Philharmonie 
sind keine Aufführungen der Quartette op. 18 Nr. 6 und 
op. 127 dokumentiert. Es handelt sich also möglicherweise 
um deren erste Aufführungen in einer philharmonischen 
Konzertreihe. Freilich kann man nicht davon ausgehen, 
dass alle Aufführungen im kammermusikalischen Bereich 
wirklich lückenlos dokumentiert sind, so dass eine solche 
Aussage nur unter Vorbehalt getroffen werden kann.
Fürst Nikolaus Galitzin (1794 – 1860), »ein 
begabter Cellist, übte auf die musikalischen 
Kreise von Petersburg großen Einfluss aus. Ihm 
war es zu verdanken, dass die Missa solemnis 
1824 in Petersburg zum ersten Mal vollständig 
zur Aufführung kam. Er hatte Beethovens 
Klavierkompositionen, da er sie selbst nicht 
spielen konnte, für Streichquartett arrangiert 
und schrieb schließlich 1822 einen Brief an 
Beethoven, mit der Bitte, ihm einige Quartette 
zu komponieren; den Preis dafür solle 
Beethoven selbst festsetzen.« (H. C. Robbins 
Landon)
»Während des Komponierens der drei 
vom Fürsten Golizyn gewünschten 
Quartette op. 127, 130, 132 strömte aus der 
unerschöpflichen Fantasie Beethovens ein 
solcher Reichthum neuer Quartett-Ideen, 
daß er beinahe unwillkürlich noch das Cis-
Moll- und F-Dur-Quartett schreiben mußte. 
›Bester, mir ist schon wieder was eingefallen!‹ 
pflegte er scherzend und mit glänzenden 
Augen zu sagen, wenn wir spazieren gingen: 
dabei schrieb er einige Noten in sein 
Skizzenbüchlein (…) ›und an Fantasie fehlt’s, 
Gottlob, weniger als je zuvor!‹« 




UNSERE NÄCHSTEN VERANSTALTUNGEN (AUSWAHL)
MO 9. NOV 2020 | 19.30 Uhr 
KULTURPALAST 
AUS OST UND WEST
Goldmann: Vier Klavierstücke
Stockhausen: Klavierstück V 
Thiele: Abendphantasie 
Rihm: Klavierstück 6 (Bagatellen)
Dessau: Drei Intermezzi 
Schleiermacher: Klavierstück
Texte u. a. von Paul Celan, Magnus Enzensberger, 
Wolfgang Hilbig und Rainer Kunze
Steffen Schleiermacher | Klavier und Moderation 
Erik Brünner | Rezitation
FR 20. NOV 2020 | 19.30 Uhr
KULTURPALAST
CHORAL’S DREAM
Originalwerke und Arrangements für Orgel,  
Harmonium und Klavier
Jongen: Hymne für Harmonium und Klavier 
Langlais: ›Diptyque‹ für Orgel und Klavier (Auszug) 
Franck: Prélude, Fugue et Variation für  
Harmonium und Klavier h-Moll
Dukas: ›Der Zauberlehrling‹  
(Arr. für Orgel und Klavier)
Ravel: Adagio assai aus dem Klavierkonzert G-Dur 
(Arr. für Klavier und Orgel)
Escaich: ›Choral’s Dream‹ für Klavier und Orgel 
Gershwin: ›Rhapsodie in Blue‹  
(Arr. für Orgel und Klavier)
Olivier Latry | Orgel
Éric Le Sage | Klavier




studierte Violine in Dresden und 
Graz und ist seit 2003 stellver-
tretende Konzertmeisterin der 
Zweiten Violinen der Dresdner 
Philharmonie. Sie studierte an der 
Hochschule für Musik in Dresden 
und an der Universität für Musik 
in Graz, gewann u.a. Preise beim 
Bach-Wettbewerb Leipzig und 
mehrfach bei »Jugend musiziert«. 
In anderen Kammermusikbeset-
zungen war sie bereits in vielen 
europäischen Ländern zu Gast.
CHRISTIANE LISKOWSKY
erhielt ihre musikalische Aus-
bildung an der Musikhochschule 
Dresden sowie am Royal Northern 
College of Music in Manchester. 
Meisterkurse u.a. bei Igor Ozim 
und Christoph Schickedanz runde-
ten ihr Studium ab. Seit 2004 ist 
sie Mitglied der Zweiten Violinen 
der Dresdner Philharmonie.
Für einen Kammermusikabend 
2012 auf Schloss Albrechtsberg in 
Dresden fanden sich Cordula Fest 
(1. Violine), Christiane Liskowsky 
(2. Violine), Christina Biwank  
(Viola) und Ulf Prelle (Violoncello)  
erstmals zusammen. Die Freude  
an diesem Projekt und das gute 
musikalische Miteinander  
veranlassten sie kurz darauf zur 
Gründung des Collenbusch-Quar-
tetts, als das die vier Musiker- 
innen und Musiker der Dresdner 
Philharmonie seither gemeinsam 
musizieren. Benannt ist es nach 
dem Dresdner Kunstliebhaber  
und Mäzen Friedrich Adolph  
Collenbusch (1841 – 1921).
Ihre Programme bilden die ganze 
Bandbreite der Quartettliteratur  
bis hin zu zeitgenössischen 
Werken ab. Im April 2016 haben 
sie mit einer »Philharmonischen 
Serenade« eine neue Programm-
reihe der Dresdner Philharmonie 





fand früh zur Bratsche und 
studierte an der Hochschule für 
Musik in München sowie an der 
Guildhall School of Music in Lon-
don. Seit 1998 ist sie Solobratschis-
tin der Dresdner Philharmonie, 
mit der sie u.a. mit Hector Berlioz’ 
»Harold in Italien« und »Don Qui-
chote« von Richard Strauss auch 
solistisch auftrat. Seit 2004 hat sie 
einen Lehrauftrag der Hochschule 
Carl Maria von Weber in Dresden.
ULF PRELLE
absolvierte sein Studium in den 
USA, in Basel und Köln. Er war 
Stipendiat der »Karajan-Akademie« 
der Berliner Philharmoniker und 
ist seit 1992 Erster Solocellist der 
Dresdner Philharmonie. Intensive 
Kammermusiktätigkeit mit ver-
schiedenen Partnern führte ihn 
ins In- und Ausland. 1990 war er 
Preisträger des »Siegfried Barchet-
Wettbewerbs« in Stuttgart. An der 
Hochschule für Musik in Dresden 





Schloßstraße 2  
01067 Dresden









Die Texte sind Originalbeiträge 
für dieses Heft; Abdruck nur mit 
ausdrücklicher Genehmigung des 
Autoren. 
Albert Breier, geboren 1961 in Pader-
born (Ostwestfalen). Gelernt (das 
Komponieren, das Klavierspielen und 
das Schreiben) in Köln, Hamburg, 
Lübeck, Wien; vor allem aber aus 
Büchern und der Natur. Gelebt in 
Köln, Berlin, Potsdam und Dresden, in 
Innenstädten und in Gärten. Liebt die 
Musik (vor allem die von Ockeghem, 
Schubert, Feldman), die chinesische 









H. C. Robbins Landon:  
Beethoven. sein Leben und 
seine Welt in zeitgenössi-
schen Bildern und Texten. 
Zürich 1970: S. 12
David Nuglisch: S. 15
MUSIKBIBLIOTHEK
Die Musikabteilung der  
Zentralbibliothek (2. OG) hält 
zu den aktuellen Programmen 
der Philharmonie für Sie in 
einem speziellen Regal  





T +49 351 4866-866 
MO – FR 10 – 19 Uhr




Die Dresdner Philharmonie als Kultur- 
einrichtung der Landeshauptstadt  
Dresden (Kulturraum) wird mitfinanziert 
durch Steuermittel auf der Grundlage des 
vom Sächsischen Landtag beschlossenen 
Haushaltes. 
Bleiben Sie informiert: 
dresdnerphilharmonie.de 
kulturpalast-dresden.de
Verehrtes Publikum, wir danken dafür, dass Sie die durch die Pandemie bedingten  
Regelungen und Einschränkungen so diszipliniert beachten. Damit tragen Sie entschei-
dend dazu bei, dass wir gegenwärtig im Kulturpalast Konzerte veranstalten können.
